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R e z e ns ion e n

Geschickt wird in der Arbeit der Fokus 
auf militärische Partizipation ganz allge-
mein und nicht auf den Soldatinnendienst 
gelegt, denn bei den Soldatinnen handelt 
es sich um eine quantitativ unbedeutende 
Gruppe, die außerdem  – vor allem in 
Bezug auf die Periode des Langen Mar-
sches Mitte der 1930er Jahre  – inzwischen 
bereits gut erforscht ist. Das Buch widmet 
sich also auch einer ganzen Reihe anderer 
Funktionen, in denen Frauen am Militär 
beteiligt waren und in denen sie, als Kran-
kenhelferinnen, Spioninnen oder Kund-
schafterinnen oder aber für die Versorgung 
der Truppen, strategisch ungemein wichtige 
Aufgaben übernahmen.

In dieser breit angelegten Zusammen-
schau werden ganz unterschiedliche Beweg-
gründe für die weibliche Beteiligung am 
Militär fassbar: Armut und Flucht vor einem 
ungeliebten Ehemann (die sich oft als trü-
gerisch herausstellte, wenn männliche Vor-
gesetzte im Militär die jungen Frauen ihrer-
seits bedrängten) stehen hier gleich neben 
dem (feministisch geprägten) Wunsch nach 
Gleichberechtigung und Anerkennung, der 
zumeist eher von privilegierten, gebildeten 
Frauen geäußert wurde. Die breit angelegte 
Frage nach unterschiedlichen Facetten mili-
tärischer Partizipation macht den Blick frei 
für die gesellschaftliche Relevanz des Phä-
nomens, so dass sich das Buch als Studie zur 
Stellung und Erfahrung von chinesischen 
Frauen im China dieser Zeit im Allgemei-
neren entpuppt.

Spakowski fragt, welche Veränderungen 
der Geschlechterordnung sich durch weib-
liche Partizipation im Militär ausmachen 
lassen. Sie weist immer wieder explizit dar-
auf hin, dass es genug Frauen gab, die gar 
kein Interesse hatten, zum Militär zu gehen. 
Das Buch zeigt sich skeptisch, einen struk-
turellen Zusammenhang zwischen militä-
rischer Beteiligung und der Durchsetzung 
einer gerechteren Geschlechterordnung zu 
postulieren, auch wenn der Kampf um den 
Zugang zum Schlachtfeld von den Prot-
agonistinnen selbst durchaus auch als ein 

Kampf um Gleichberechtigung gesehen 
wurde. Es ist jedenfalls sicher nicht so, wie 
ein entsetzter Mann die im Frühjahr 1927 in 
Kurzhaarschnitten und Uniform durch die 
Straßen ziehenden Kadettinnen der Wuha-
ner Militärakademie kommentierte: »Die 
Mädchen sind verrückt geworden! Sogar 
das Haar schneiden sie sich ab! Männer sind 
nicht mehr Männer, und Frauen sind nicht 
mehr Frauen.«

Das Buch nutzt eine riesige Auswahl an 
Material. Der Ertrag könnte noch größer 
sein, wenn den Lesern offen gelegt würde, 
wie man eine bestimmte Quellenaussage zu 
verstehen hat und in welchem Kontext sie 
entstanden ist. Zwar enthält das Buch in der 
Einleitung einen Abschnitt zur »Authenti-
zität« autobiographischer Quellen, diese 
wichtigen Überlegungen kommen aber im 
weiteren Verlauf nicht mehr zum Tragen, 
auch wenn an manchen Stellen die zitierten 
oder evozierten Aussagen so rhetorisch sind, 
dass eine Auseinandersetzung mit diesen 
Texten als interessengeleitete Diskurse, die 
ganz bestimmte Erzählstrategien verfolgen, 
gegeben erschienen wäre.

Was also fehlt, ist eine diskursanaly-
tisch-interpretatorische Auseinanderset-
zung mit dem verwendeten Material, mit 
der die beschworene »Vielschichtigkeit der 
Diskurse« und die »daraus zu beziehen-
den Subjektpositionen« klarer voneinander 
hätten abgegrenzt werden können. Ebenso 
wäre eine deutlichere Trennung zwischen 
zeitgenössischen und später verfassten 
Erinnerungsquellen wichtig gewesen. Eine 
Reflektion, Historisierung und biographi-
sche Einordnung wenigstens einiger der 
zitierten Personen wäre hilfreich gewesen 
(auch wenn das in den meisten Fällen ext-
rem schwierig sein mag), um ein Gefühl für 
die Menschen zu den Stimmen und ihren 
Erzählstrategien zu entwickeln. Schade 
auch, dass die vielen aufschlussreichen, sub-
jektiven Erfahrungen, die detailliert aufge-
arbeitet worden sind, leider oft nur in den 
Fußnoten erscheinen, die deshalb allerdings 
nicht ungelesen bleiben sollten. Ebenso 






